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KAPITEL EINS

Gott, war das kalt! Die Temperaturen bewegten sich um den 
Gefrierpunkt oder besser gesagt darunter. Doch was sollte 

man im Winter im westlichen Wyoming schon anderes er
warten? Ambers Gedanken wirbelten durcheinander wie die 
Schneeflocken vor ihren Scheinwerfern  – Tausende winzige 
Flöckchen tanzten in den beiden Lichtkegeln, die die Dunkel-
heit der zerklüfteten Landschaft um sie herum durchschnitten.

Die Gegend hier erinnerte an ein Schwarzes Loch, doch ihr 
GPS zeigte eine Stadt in dem lang gezogenen Tal vor ihr an, we-
niger als fünf Meilen entfernt. Hoffentlich fand sie dort eine 
Vierundzwanzig-Stunden-Tankstelle, wo sie eine Pause einlegen 
und tanken konnte! Laut Benzinanzeige war der Tank noch ein 
Viertel voll, doch man musste vorsichtig sein, hier draußen, am 
Ende der Welt. Meilenweit nichts als Dunkelheit – das war ihr 
Eindruck von Wyoming. Amber hasste das Gefühl, von der Au-
ßenwelt abgeschnitten zu sein, es machte sie höllisch nervös.

Doch andererseits machte sie in letzter Zeit alles nervös, 
nicht zuletzt Roberts Eltern. Sie hatte sie bereits kennengelernt, 
im Sommer, und sie hatten sich so einige Schlagabtausche ge-
liefert. Diesmal allerdings war die ganze Familie drei lange 
Tage zusammengekommen, um gemeinsam Thanksgiving zu 
verbringen, und Frankie und Philip Petrocelli waren einander 
unaufhörlich an die Kehle gegangen. Von dem Moment an, in 
dem Phil den Truthahn nicht perfekt tranchiert hatte, bis Mit-
ternacht, als Frankie auf der Treppe stolperte – »Ups, das war 
wohl ein Manhattan zu viel!« – , hatten sie mehr als deutlich 
ihren Abscheu füreinander kundgetan.
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Sie wäre doch verrückt, in diesen Haufen Irrer einzuheira-
ten! »Komm endlich zur Vernunft«, murmelte sie und warf 
einen Blick in den Rückspiegel. Robert war für gewöhnlich ein 
echt süßer Kerl, das genaue Gegenteil seiner verbitterten, bos-
haften Eltern. Allerdings hatte ihr dieser Besuch eine andere 
Seite ihres Beinahe-Verlobten gezeigt. Während des Großteils 
ihres Aufenthalts hatte er in völliger Lethargie die Gehässig
keiten seiner Eltern an sich abprallen lassen und war nur aus 
seinem Dämmerzustand erwacht, als »zufällig« seine Exfreun-
din Joy hereinschneite. Nur Joy hatte ihn aus seiner düsteren 
Starre herausreißen können.

Eigentlich hatte Amber geplant, bis Montag zu bleiben und 
mit Robert zurückzufahren, doch als Roberts Eltern beim Mit-
tagessen schon wieder zu streiten begonnen hatten, war sie 
froh gewesen, den Reißverschluss ihres Koffers zuziehen und 
den verrückten Petrocellis adios, sayonara, au revoir und Auf 
Nimmerwiedersehen sagen zu können.

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, murmelte sie und 
fummelte am Suchlauf des Autoradios. Endlich fand sie einen 
Sender, doch sie konnte Adeles Stimme vor lauter Rauschen 
kaum hören. Daher stellte sie das Radio aus, was ihre schlech-
te Laune noch weiter in den Keller sacken ließ.

Vielleicht sollte sie sich die Sache mit dem »Bis dass der Tod 
uns scheidet« noch mal überlegen. Vielleicht keine gemeinsame 
Zukunft mit Robert planen. Wäre ja nicht das erste Mal, dass 
sie einen Rückzieher machte. Mit ihren sechsundzwanzig Jah-
ren war sie »dem Einen« anscheinend noch nicht begegnet. 
Während ihre Highschool- und Collegefreundinnen damit be-
schäftigt waren, ihre Hochzeiten zu planen oder letzte Hand 
an die Einrichtung des Kinderzimmers zu legen, stand sie kurz 
davor, mit dem einzigen Mann Schluss zu machen, mit dem sie 
je ernsthaft über das Thema Ehe gesprochen hatte.
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»Toll«, sagte sie gereizt und spähte mit zusammengekniffe-
nen Augen durch die Windschutzscheibe. Robert war sauer auf 
sie, weil sie vorzeitig abgereist war. Sie wusste nicht, ob sie das 
wieder hinbiegen konnte, aber sie wusste auch nicht, ob sie das 
wirklich wollte.

Trotz der auf Hochtouren arbeitenden Lüftung begannen 
die Scheiben zu beschlagen, die Heizung blies kaum warme 
Luft ins Wageninnere. Hier oben in den Bergen war es scheuß-
lich kalt.

Amber griff nach ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz, 
tastete nach den Zigaretten und stellte fest, dass nur noch 
eine in der Packung steckte. Großartig. Obwohl sie geschwo-
ren hatte, mit dem Rauchen aufzuhören – ebenfalls eine von 
Roberts tollen Ideen – , hatte sie in Wahrheit nicht vor, mit die-
ser Angewohnheit Schluss zu machen, zumindest nicht vor 
Neujahr. Womit sie noch sechs Wochen lang so viel rauchen 
konnte, wie sie wollte. Silvester um Punkt Mitternacht würde 
sie aufhören, und zwar radikal.

Gerade als sie die Zigarette anzündete, kam das Neonschild 
eines Diners in Sicht. Amber kurbelte das Fenster nur so viel 
hinunter, dass der Rauch abziehen konnte, ohne dass die kalte 
Luft von draußen das Wageninnere in eine Eishöhle verwan-
delte.

Sie vermisste Kalifornien. Noch fünfzehn Stunden bis Sacra-
mento, vielleicht mehr, je nach Wetter und Straßenverhältnis-
sen und wie lange sie durchhalten würde. Sie hatte bereits den 
ganzen Weg über die Staatsgrenze von Montana nach Billings 
zurückgelegt.

Amber setzte den Blinker, bog vom Highway ab und stellte 
fest, dass es in Big Bart’s Restaurant auch eine Bar gab – die 
Buffalo Lounge, in der laut Reklameschild jeden Samstag-
abend Livemusik gespielt wurde.
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Endlich ein Lichtblick an diesem trostlosen Abend!
Statt eine Tasse heißen Kaffee und einen Hamburger zu be-

stellen, würde sie sich einen Drink gönnen … oder einen Irish 
Coffee. Ja, das klang gut. Mit Schlagsahne. Vielleicht konnte 
sie den Barkeeper überreden, einen Spritzer Crème de Menthe 
obendrauf zu geben – immerhin war Thanksgiving. Hmmm!

Vor lauter Vorfreude lief ihr das Wasser im Mund zusam-
men, als sie auf den fast leeren Parkplatz des Big Bart’s einbog. 
Sie holperte durch ein Schlagloch, das von einer Schneeschicht 
verdeckt war. Der fünfzehn Jahre alte Honda setzte unange-
nehm hart mit der Unterseite auf.

»Verdammt!«, murmelte sie. Hoffentlich war die Achse 
nicht gebrochen. Zum Glück war der kleine Civic unverwüst-
lich und hatte schon einiges ausgehalten.

Sie nahm ihre Handtasche vom Beifahrersitz, stieg aus, 
sperrte die Tür ab und stapfte durch den Schnee zum Eingang. 
Die große Glastür wurde umrahmt von einer Weihnachtskette, 
deren Lichter nur zur Hälfte brannten. Oh, richtig. Bald war 
Weihnachten!

Als sie eintrat, schlug ihr ein Hitzeschwall entgegen. Herr-
lich! Sie hoffte, ihre Zehen würden auftauen, bevor sie sich an 
die Weiterfahrt machte. Der Eingangsbereich führte zu einem 
kleinen Treppenabsatz, dann teilte er sich. Amber blieb stehen, 
um einen Blick in den Spiegel an der Wand zu werfen. Obwohl 
die Haut um ihre Augen herum müde und leicht gequollen war, 
sah sie umwerfend aus. Ihr schwarzes Haar glänzte bläulich in 
dem gedämpften Licht. André, ihr Hairstylist, hatte ordentlich 
zugelangt, aber die Farbe war jeden Penny wert. Sie wandte 
sich ab von dem hell erleuchteten Restaurantbereich und ging 
Richtung Lounge, von wo ihr laute Country-and-Western-Mu-
sik entgegenwummerte.

Amber rutschte auf einen leeren Hocker am Ende der Bar 



11

und bestellte ihren Irish Coffee bei einem großen, hageren Bar-
keeper mit einem Goldzahn, der schimmerte, wenn er lächelte.

»Ausweis?«, fragte er.
Seufzend durchwühlte Amber ihre Handtasche, frustriert 

darüber, dass sie immer wieder nach ihrem Ausweis gefragt 
wurde, obwohl sie weit über einundzwanzig war. Sie entdeckte 
ihren Führerschein und schob ihn dem Barkeeper über den 
Tresen.

»Ein Irish Coffee, kommt sofort, Amber.« Er zwinkerte ihr 
zu, als er ihr den Führerschein zurückreichte, was sie nur noch 
mehr aufbrachte.

Während sie auf ihr Getränk wartete, schaute sie sich in der 
Lounge um. Außer ihr saßen zwei weitere Gäste an der Bar, 
mehrere Pärchen besetzten die Tische, die um eine kleine runde 
Tanzfläche vor der Bühne angeordnet waren. Anscheinend hat-
te sie den Samstagabendansturm verpasst. Sollte tatsächlich 
eine Band gespielt haben, war sie längst fort. Die Bühne war 
leer, abgesehen von ein paar Mikrofonen an der Rückwand.

Ihr Irish Coffee wurde serviert, wie gewünscht mit einem 
Schuss grünem Pfefferminzlikör. »Sláinte, Missy«, sagte Gold-
zahn mit erbärmlichem irischem Akzent.

Amber griff nach der Karte und lauschte mit halbem Ohr 
Randy Travis, der eine Ballade zum Besten gab. Als sie an 
ihrem Drink nippte, stellte sie fest, dass sich ihre verspannten 
Schulter- und Nackenmuskeln lockerten, und beschloss, sich 
etwas zu gönnen. Zum Teufel mit ihrer Diät! Was machte es 
schon, dass sie fünf Pfund abnehmen musste? Es war schließ-
lich nicht so, dass sie sich in absehbarer Zeit in ein Hochzeits-
kleid quetschen musste. Entschlossen bestellte sie Hähnchen-
sticks mit Pommes frites, dann leerte sie mit großen Schlucken 
ihren Irish Coffee.

Einige Biertrinker an einem der Tische schoben ihre Stühle 
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zurück und nahmen Billardqueues von dem Halter an der 
Wand neben dem Pooltisch.

Die Bälle klackerten laut, die Pärchen an den anderen Ti-
schen lachten und scherzten und schlossen Wetten auf die Spie-
ler ab, während aus den Lautsprechern ein Countrysong du-
delte, den Amber nicht kannte. Als ihr Essen kam, hatten ihre 
Zehen aufgehört zu kribbeln. Genüsslich tauchte sie eine fetti-
ge Fritte in ein Pappschälchen mit Ranch-Dressing. Ja, ihr Blut 
zirkulierte wieder. Der Barkeeper fragte sie, ob sie noch einen 
Drink wünsche, und sie nickte. Der erste Irish Coffee zeigte 
bereits seine Wirkung, aber die würde schon verfliegen, wenn 
sie die Hähnchensticks und die Pommes im Magen hatte.

Jetzt erst bemerkte sie den Mann, der an der Ecke der L-
förmigen Bar saß, dem Aussehen nach ein Cowboy. Ein großer 
Mann mit breiten Schultern, der seinen schwarzen Stetson tief 
in die Stirn gezogen hatte. Genau ihr Typ. Sie hatte immer 
schon auf große Männer gestanden, aber das hatte sie Robert, 
der nur ein paar Zentimeter größer war als sie selbst, nie ge-
sagt. Dieser Cowboy sah echt zum Anbeißen aus. Lecker.

Er beobachtete sie, nicht direkt, sondern im Spiegel hinter 
der Bar. Als sie seinen Blick in dem reflektierenden Glas auf-
fing, wandte er sich eilig ab, doch nur für einen kurzen Mo-
ment, dann musterten seine durchdringenden Augen sie erneut. 
Er deutete ein Lächeln an, hob sein Glas und nahm einen gro-
ßen Schluck von seinem Bier.

Amber hob ihr Glas mit dem zweiten Irish Coffee, was 
schließlich noch lange kein Flirten war. Zu dem Stetson trug 
der Cowboy Jeans und eine warme Jacke, scheinbar die Uni-
form aller männlichen Gäste in der Buffalo Lounge.

Tu’s nicht, Amber. Spiel nicht mit einem Mann, den du nicht 
kennst. Denk an Robert, und sei um Himmels willen vorsich-
tig. Ja, der Typ ist heiß. Na und? Sei einmal im Leben clever 
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und verkneif dir dieses Abenteuer. Du weißt, dass es sich in der 
Regel ohnehin nicht lohnt.

Sie tauschte ein paar weitere Blicke mit dem Kerl, dann wid-
mete sie sich ihrem zweiten Drink. Ein paar Minuten später 
begegneten sich ihre Augen erneut. Er tippte mit dem Finger an 
seine Hutkrempe, legte ein paar Scheine auf den Tresen und 
glitt von seinem Hocker, wobei er ihr einen weiteren Blick zu-
warf, diesmal direkt, nicht über den Spiegel. Er nickte, als wol-
le er ihr stummes Gespräch bestätigen, dann schlenderte er 
lässig zur Rückseite der Lounge, entweder um zur Toilette zu 
gehen oder um den Laden durch den Hinterausgang zu ver
lassen.

Amber sah ihm nach. Albernerweise spürte sie Enttäuschung 
in sich aufsteigen, als er in einem spärlich beleuchteten Durch-
gang verschwand. Wie blöd war das denn? Der Irish Coffee 
hatte ihr anscheinend das Hirn vernebelt. Immerhin war sie 
inoffiziell – kein Ring! – mit Robert verlobt, und wenn er nach 
Sacramento zurückkehrte, würde sie ein klärendes Gespräch 
mit ihm führen müssen. Entweder lag in diesem Jahr ein statt-
licher Diamant unter dem Weihnachtsbaum, oder er bekam an 
Neujahr einen ordentlichen Tritt in den Hintern. Das Rauchen 
aufzugeben war nicht ihr einziger Neujahrsvorsatz. Sie würde 
nicht nur Zigaretten, sondern auch Losern abschwören, die 
sich nicht binden wollten.

Amber ließ die Hälfte der zu lange frittierten Hähnchen-
sticks und ein paar Pommes liegen und bestellte einen dritten 
Irish Coffee, den sie innerhalb der nächsten halben Stunde zu-
sammen mit einem Glas Wasser trank. Als sie bezahlte, fühlte 
sie sich leicht benebelt. Hm. Vielleicht sollte sie in diesem Zu-
stand lieber nicht Auto fahren, aber in der Buffalo Lounge 
konnte sie auch nicht bleiben. Gästezimmer hatte das Big 
Bart’s nicht. Leider. Sie würde weiterfahren müssen.
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Ausgeschlossen, dass sie es bis Sacramento schaffte, auch 
wenn die Straßen zu dieser späten Stunde so gut wie leer wa-
ren. Schon Salt Lake City wäre eine Herausforderung. Sie 
stützte den Ellbogen auf die Bar und den Kopf auf ihre Faust, 
um ihre müden Gedanken zu sortieren.

Am besten suchte sie sich eine Unterkunft für die Nacht.
Amber nahm ihre Handtasche, zog den Reißverschluss der 

Jacke hoch und beschloss, der Straße zu folgen, bis sie zum 
nächsten Motel kam. Am Morgen konnte sie sich dann frisch 
und ausgeschlafen auf den Weg nach Sacramento machen.

»Klingt nach einem guten Plan«, murmelte sie, als sie das 
Big Bart’s verließ und über den schlaglochübersäten Park-
platz zu ihrem Wagen ging. Wolken verdeckten den Mond, es 
hatte nicht aufgehört zu schneien. Bibbernd blieb sie vor ih-
rem blauen Honda stehen und erstarrte. Der Vorderreifen, 
mit dem sie zuvor durch das Schlagloch geholpert war, war 
völlig platt.

»Verdammt!«, fluchte sie leise. Auch wenn ihr Vater ihr bei-
gebracht hatte, wie man einen Reifen wechselte, als sie ihren 
Führerschein machte, wusste sie nicht, ob ihr Ersatzreifen 
funktionstüchtig war und ob sie einen Wagenheber dabeihatte 
und was auch immer man sonst noch zum Reifenwechseln 
brauchte.

Und jetzt?
Sie konnte wieder hineingehen, um Hilfe bitten oder sich ein 

Taxi bestellen, das sie – wohin brachte? Mist. Ob es ihr gefiel 
oder nicht, sie wäre vollends auf die Freundlichkeit Fremder 
angewiesen. Der bitterkalte Wind, der durchs Tal pfiff, fuhr ihr 
durch die Jacke und biss in ihre Augen.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte eine raue Stimme hinter ihr.
Sie drehte sich um und sah den Kerl mit dem schwarzen 

Stetson über den Parkplatz kommen.
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Erleichtert stammelte sie: »Mein Reifen – er ist platt wie ein 
Pfannkuchen.«

»Lass mal sehen.« Er trat um den Honda herum zur Fahrer-
seite und ging vor dem Vorderreifen in die Hocke. »Ja. Das 
schaut böse aus. Sieh mal hier …« Er deutete auf den Reifen, 
richtete sich auf und trat ein kleines Stück zurück, damit sie 
den Schaden begutachten konnte.

War es nicht seltsam, wie sich manche Probleme einfach von 
selbst lösten? Dass sich der große Cowboy aus der Bar als ihr 
Retter entpuppen sollte, hätte sie niemals gedacht, und viel-
leicht wäre er ja nicht nur ihr guter Samariter, sondern ein 
Freund, ihr Geliebter, wenn die Dinge in die richtige Richtung 
liefen. Gegen sein Schicksal kam man nun mal nicht an.

»Sieht nicht so aus, dass ich damit fahren kann  …« Ihre 
Augen waren auf den platten Reifen gerichtet, als er plötzlich 
eine schnelle Bewegung machte. Amber zuckte zusammen.

Bevor sie zur Seite springen konnte, packte er sie und drück-
te sie an sich.

»He!«, rief sie, halb erschrocken, halb fasziniert, bis er ihr 
die Hand über den Mund legte. Sein dicker Lederhandschuh 
erstickte ihren Schrei.

Panik durchfuhr sie. Was zum Teufel ging hier vor?
All die grauenvollen Geschichten, die sie über Vergewalti-

gungen und Entführungen gehört hatte, schossen ihr durch 
den Kopf. O nein! Dass das ausgerechnet ihr passierte! Sie 
musste ihn aufhalten. Nicht, dass sie das konnte, dazu war er 
viel zu groß und kräftig. Aber vielleicht ein anderer Gast, der 
in diesem Augenblick die Bar verließ …

Sie wand sich in seinen Armen, trat nach seinen Beinen, doch 
er zuckte nicht mit der Wimper. Ein Baum von einem Mann.

»Sei ein braves Mädchen, dann wird dir nichts passieren«, 
flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme triefte vor Bosheit.
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O mein Gott! Du musst ihn zur Vernunft bringen! Wehr 
dich! Sollte man so nicht mit potenziellen Vergewaltigern um-
gehen?

Ihr Blick schweifte über den Parkplatz zum Lokal. Hoffent-
lich öffnete jemand die Tür und eilte ihr zur Rettung! Bitte, 
lieber Gott, bitte mach, dass die Tür aufgeht!

Sie spürte, wie er das Gewicht verlagerte, seinen Griff mini-
mal lockerte, und nutzte die Gelegenheit, erneut nach ihm zu 
treten und ihre Arme zu befreien. Gleichzeitig biss sie, so fest 
sie konnte, in seinen Handschuh, der nach Staub und Schmutz 
und altem Leder schmeckte.

Wieder zuckte er nicht mit der Wimper.
Sie warf sich gegen ihn, doch sein tiefes, kehliges Lachen 

zeigte ihr, dass ihre Bemühungen vergeblich waren.
Denk nach, Amber. Irgendwie musst du diesen Hurensohn 

austricksen!
In diesem Moment sah sie das Messer in seiner freien Hand. 

Die lange, scharfe Klinge blitzte im schwachen Schein der 
Parkplatzlaterne. Ach du lieber Himmel!

Als sie einen neuerlichen verzweifelten Anlauf unternahm, 
sich zu befreien, hob er sie einfach von den Füßen und trug sie 
zu einem Schneehaufen hinter dem Abfallcontainer. Hier hin-
ten würde sie keiner der Gäste sehen, die aus dem Big Bart’s 
auf den Parkplatz traten. Keiner!

»Lass mich los!« Ihre Worte waren kaum zu verstehen, doch 
tatsächlich löste er seinen Griff. Sie schnappte nach Luft.

Frei! Du bist frei!
Das war ihr letzter klarer Gedanke, bevor sie mit dem Kopf 

auf den gefrorenen Boden aufschlug. Vor ihren Augen explo-
dierten Sternchen.

Steh auf! Lauf weg! Sofort!
Ihr Kopf schmerzte höllisch, und ihre Knochen fühlten sich 
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an, als wären sie aus Blei. Trotzdem riss sie sich zusammen 
und versuchte, sich hochzurappeln, doch dann war er plötz-
lich auf ihr, sein schweres Gewicht drückte ihre Brust zu Bo-
den, starke Hände umschlossen ihren Hals und schnürten ihr 
die Luft ab.

»Ich sagte, du sollst ein braves Mädchen sein!«
Im schwachen Licht der Außenbeleuchtung sah sie nur seine 

Augen. Das pure Böse, das darin schimmerte, ließ sie schau-
dern bis ins Mark.

»Du tust mir weh«, krächzte sie. »Was soll das?«
Seine Lippen verzogen sich zu einem eiskalten Grinsen. 

»Übung macht den Meister.«
Dann hob er wieder das Messer, und Amber Barstow, um-

weht von Schneeflocken und den Fetzen der Musik aus der Bar, 
wurde klar, dass sie ihr Zuhause in Kalifornien nicht mehr 
wiedersehen würde.

Der Killer stand vor dem Eingang der Höhle und sah den Flo-
cken zu, die das Tal unter einer immer dicker werdenden De-
cke begruben. Von hier oben konnte er den Fluss durch den 
weißen Vorhang sehen, eine dunkle Schlange, die sich in Rich-
tung der funkelnden Lichter wand – Hunderte von Glühbir-
nen, die die tief verschneiten Straßen von Prairie Creek, Wyo-
ming, erleuchteten.

Eine Nachteule schrie, dann war alles wieder still.
Er wischte das Blut von der Messerklinge an seiner abge-

wetzten Jeans ab und überlegte, was die Zukunft wohl bringen 
würde. Während er den scharfen Stahl reinigte, kroch der An-
flug eines Lächelns über seine Lippen, und er hörte das ver-
traute Summen der Vorfreude in seinen Ohren.

Niemand wusste davon.
Niemand ahnte etwas.



18

Das Mädchen war mittlerweile seit fast einer Woche tot, und 
keine Menschenseele suchte nach ihm.

Der Wind heulte durchs Tal, wehte den Schnee von den 
Zweigen, wirbelte weiße Wolken auf und brachte die Kälte von 
Norden. Gut so, dachte er und duckte sich, um durch den zwi-
schen zwei Felsen verborgenen Eingang in seine Höhle zu 
schlüpfen, in der ein wärmendes Lagerfeuer brannte. Schwar-
zer Rauch stieg zur Decke empor. Gleich neben dem Feuer hing 
der gehäutete Kadaver eines Kojoten. Blut tropfte auf den fel-
sigen Boden.

Es war herrlich gewesen, ihn zu töten.
Mit bloßen Händen und seinem Messer. Wieder dachte er 

voller Wonne daran, wie die Klinge durch das zottelige Fell des 
Kojoten geglitten war. Hörte erneut sein Todesgeheul, sah 
die noch schnappenden Zähne. Durchlebte noch einmal den 
Rausch des Tötens, spürte, wie das Tier kapitulierte, sein Leben 
aushauchte, einen letzten schaudernden Atemzug tat.

Das Feuer zischte. Er machte seit Jahren Jagd auf Tiere, aber 
sie waren leichte Beute. Ließen sich leicht überlisten.

Menschen dagegen … Menschen waren die ultimative He
rausforderung, das oberste Ziel.

Sein Daumen strich über den Messergriff, als er sich in Erin-
nerung rief, wie er die Frau getötet hatte: der plötzlich schlaffe 
Körper in seinen Armen, das Blut, das aus ihrem Hals sprudel-
te, der Schock in ihren Augen, als sie ihren letzten gurgelnden 
Atemzug tat. Er spürte, wie er eine Erektion bekam. Sie war so 
naiv gewesen, ein blökendes Lämmchen, das man zur Schlacht-
bank führte. Sie umzubringen hatte sich als Kinderspiel er
wiesen.

Die Vorstellung ließ ihn schaudern vor Lust, dabei war sie 
lediglich eine Art Generalprobe für die ganz große Vorstellung 
gewesen.



19

Er hatte ihren Leichnam gut versteckt, hatte sie auf einer 
Plane ausgeweidet, lang nachdem er sie in seinem Wagen hier-
her verfrachtet hatte, ohne einen einzigen Blutstropfen auf 
dem Parkplatz zu hinterlassen. Darauf hatte er geachtet. Nie-
mand hatte auch nur den leisesten Schimmer, was hinter dem 
Abfallcontainer passiert war. Niemand schien sie zu vermissen. 
Die arme Amber. So hieß sie laut dem Führerschein, ausgestellt 
in Kalifornien, den er in ihrer Handtasche entdeckt hatte.

Doch jetzt war es Zeit, den nächsten Schritt zu tun. Deshalb 
war er hier. Die Dillingers … Ihre Ranch erstreckte sich unter 
ihm … ihre schwarzen Seelen … ihre Zeit war gekommen.

Er musste jetzt ganz besonders vorsichtig sein. Sorgfältig 
vorgehen.

Mit beiden Händen umfasste er den Griff des Messers und 
hob es über den Kopf, spürte, wie ihn die Macht des Tötens 
überkam, ihm Auftrieb verlieh, in eine höhere Bewusstseins
ebene beförderte.

Könnt ihr mich spüren?, fragte er stumm seine Beute.
Ich komme, euch zu holen.


